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Kürzlich  schrieben  mir  zwei  ehrwürdige  Schwestern  des
Lehrkörpers  einer  Mädchenschule.  Die  eine  Schwester  klang
verzagt, die andere hoffnungsvoll. Zweifellos ist Schwester
„Verzagt“  auch  hoffnungsvoll  und  Schwester  „Hoffnung“  auch
verzagt,  denn  die  Katholiken  müßten  geradezu  ihre  Augen
schließen,  um  angesichts  der  uns  sanft  beschleichenden
Apostasie nicht beeinflußt zu werden – allerdings müßten die
Katholiken ihren Glauben verlieren, um die mit dem Glauben
einhergehende Hoffnung aufzugeben.

Schwester „Verzagt“ schreibt: „Die Welt umfängt unsere Mädchen
sehr stark“ Nachdem sie drei Jahre lang außerhalb ihres Landes
war, beobachtete sie nach dem Zurückkehren: „Die Veränderung
der Einstellung unserer Mädchen ist auffällig. Wir müssen uns
sehr  anstrengen,  um  die  Prinzipien  und  die  Moral
aufrechtzuerhalten.“  Bedenken  wir,  daß  diese  Schule  von
katholischen Eltern, die treu zur Tradition stehen, umgeben
und  unterstützt  wird,  daß  die  Schule  eine  steigende
Schülerzahl vorweisen kann, und daß viele Eltern große Opfer
aufwenden, damit ihre Töchter dort unterrichtet werden können.
Und  dennoch  spricht  diese  innerhalb  der  Schule  wirkende
Schwester  von  etwas  anderem,  das  auch  ansteigt:  die
problematische  Einstellung  der  Mädchen.

Das  Problem  ist  doch,  daß  unsere  gesamte  westliche
Gesellschaft von Gott abfällt, und daß, wie Aristoteles sagt,
der Mensch ein Gesellschafts-, und nicht nur ein Einzel- oder
Familien-Wesen ist. Deswegen mag ein Junge oder Mädchen gute
Eltern, eine gute Familie und sogar eine gute Schule haben,
doch wenn die Gesellschaft außerhalb des Zuhauses und der
Schule nicht die in ihnen angestrebte katholische Ausrichtung
hat, dann werden die Jungen und Mädchen – vor allem in der
Jugendzeit  –  den  antikatholischen  Drang  der  Gesellschaft
spüren und unter mehr oder weniger starkem Druck geraten, „mit
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dem Strom zu schwimmen.“ Heutzutage ist dieser Druck sehr
stark – bis hin zur Bedrängung der guten Schwester. Denn jeder
wahre Erzieher muß sich heute doch vorkommen, als ob er am
Meeresufer  steht  und  versucht,  die  eindringende  Flut
aufzuhalten. Immerhin hat aber die ehrwürdige Schwester einen
wachen  Blick  und  erliegt  nicht  der  Täuschung,  daß  die
Schulerziehung der Mädchen alle ihre Probleme löse, wie manche
Eltern sich einzubilden versucht sind.

Allerdings  teilt  diese  Schwester  zweifellos  den  relativen
Optimismus von Schwester „Hoffnung,“ die mir schreibt, daß
wenn die Mädchen in der Schule ein Theaterspiel aufführen, die
Menschen aus der Welt „erstaunt darüber sind, daß die Mädchen
Zeile  für  Zeile  auswendig  können,  und  daß  die  übrigen
Schulkinder  im  Publikum  außerdem  wirklich  zuhören  und
zuschauen, und nicht mit ihrem Mobiltelephon herumspielen.“
Sie fährt fort: „Wenn wir solche Kommentare hören, dann wird
uns bewußt, daß wir irgendwie doch etwas zustandebringen und
daß wir dafür dankbar sein dürfen.“

Die hl. Johanna von Orleans brachte es auf den Punkt: Wir
führen  zwar  den  Kampf,  doch  Gott  bringt  den  Sieg.  Die
Vorsehung teilt uns eine handvoll bestimmter Karten aus, die
wir vielleicht nicht immer mögen, aber es liegt an uns, sie so
gut auszuspielen wie wir nur können. Es erinnert mich auch an
(Arthur) Evelyn Waughs beherzte Antwort an eine Frau, welche
sich beklagte, daß er trotz seines katholischen Glaubens so
garstig sei. „Verehrte Dame,“ antwortete er, „Sie haben keine
Vorstellung davon, um wieviel garstiger ich sein würde, wäre
ich nicht katholisch. Ohne die übernatürliche Hilfe wäre ich
kaum ein Mensch.“

Kyrie eleison.


